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700 Jahre Birk – 
Die Urkunde vom 21. Februar 1310

von Waltraud Rexhaus

Die Stadtarchivarin von Lohmar, 
Waltraud Rexhaus, sprach an-

lässlich der 700-Jahr-Feier zur 
ersten urkundlichen Erwähnung 
Birks zu den Bürgern von Birk und 
Gästen:

Sehr geehrte Damen und Herren, 
liebe Birkerinnen und Birker.

Die Urkunde, deretwegen wir heute 
feiern, befi ndet sich im nordrhein-
westfälischen Landesarchiv in 
Düsseldorf, nachdem sie aus dem 
Bestand der Abtei Siegburg dorthin 
gekommen ist.

Es handelt sich um eine Pergament-
urkunde, geschrieben in Latein und 
in einer gotische Urkundenschrift. 
Sie war ursprünglich mit zwei 
Siegeln behangen – es sind auch 
zwei Siegel im Text angekündigt 
– eines der beiden fehlt jedoch. 
Nach den Angaben des Siegburger 
Urkundenbuches1 ist das erhaltene 
Siegel dasjenige des Edelherren 
Gottfried von Heinsberg, welches 
allerdings nur noch in einem Bruch-
teil erhalten ist.2

Die Urkunde besagt, dass der Pfarrer 
von Lohmar einen kompletten 
Hof in Halberg mit Ländereien 
einem Ehepaar aus Ellhausen ver-
pachtet und zwar vor dem Ge-
richt zu Birk, in Anwesenheit von 
Zeugen, im Jahre des Herrn 1310, 
am Samstag vor Cathedra Petri, 
das ist das Fest Petri Stuhlfeier am 
22. Februar. (Das Fest dient in der 
katholischen Kirche dem Gedenken 
der Errichtung des Bischofsstuhls 
in Rom bzw. der Übertragung des 
besonderen Hirtenamtes, des Papst-
amtes an Petrus.)

Über die damalige Zeit

Zunächst einmal muss man sich klar 
machen, dass das Jahr 1310 sehr 
lange her ist. Amerika war noch 
nicht entdeckt, Luther schlug seine 
Thesen erst gut 200 Jahre später an 
die Wittenberger Kirchentür, und 
der Dreißigjährige Krieg war noch 
in viel weiterer Ferne. 

Die schriftliche Überlieferung für 
die Zeit, die uns hier interessiert, 
ist schon durch die noch wenig ver-
breitete Schriftlichkeit sehr dünn; 
noch viel seltener kommt es vor, 
dass wir etwas über das Leben der 
einfachen Leute erfahren. Nicht zu-
letzt deshalb spricht man oft vom 
dunklen Mittelalter.

Aber etwas weiß man immerhin, 
oder kann es sich denken: an dem 
Tag heute vor 700 Jahren war es 
sicher etwa genauso kalt wie heute. 
Nach den Erkenntnissen der Klima-
historiker3 hat es bis zu Beginn des 
14. Jahrhunderts im Durchschnitt  
zwar etwas mäßigere Temperaturen 
gegeben als heute, dann setzte 
allerdings eine Klimaveränderung 
ein, die das Vorrücken einer kleinen 
Eiszeit ankündigte.

Mit dem Jahr 1310 beginnt in 
Europa eine kontinuierliche Serie 
kalter Winter mit gleichzeitig regen-
reichsten Sommern seit dem vor-
hergehenden Jahrtausend. Dies 
führte – zusammen mit anderen 
Faktoren, wie einem relativ starken 
Bevölkerungsanwachsen in den 
vorigen Jahrhunderten – zu einer von 
1315 bis 1322 anhaltenden Hunger-
katastrophe. Sie wurde von den 
Chronisten „der Große Hunger“ ge-
nannt. Selbst die heutigen Historiker 
fanden keine andere Hungersnot 
in Europa, die so lange andauerte 
und vergleichbare geographische 
Ausmaße hatte: der große Hunger 
reichte von den Britischen Inseln bis 
Russland und von Skandinavien bis 
ans Mittelmeer.

Von der nahen Hungersnot wussten 
die Menschen aber 1310 noch 
nichts, von ersten Ernteproblemen 
vielleicht schon. Immerhin mag es 
als ein düsteres Omen empfunden 
worden sein, dass der Papst im 
Jahre 1309 nicht Rom, sondern 
Avignon als seinen Sitz wählte 
und unter die Bevormundung der 
Könige von Frankreich geriet. Erst 
1377 wurde dieses Exil in Avignon 
beendet und die Päpste residierten 
wieder in Rom. 

Auch das Königtum des Deutschen 
Reiches war nach dem Untergang 
der Staufer geschwächt und be-
mühte sich um Stärkung seines 
Einfl usses; im Winter 1309/10 be-
reitete sich Heinrich VII. auf eine 
Reise über die Alpen vor, um seine 
Herrschaftsansprüche in den ober-
italienischen Städten wieder herzu-
stellen. 

In dieser Zeit einer relativ schwachen 
Zentralmacht nutzten die deutschen 
Fürsten und Landesherren alle 
Möglichkeiten, eigene Macht und 
Einfl uss auszuweiten. Dies trifft 
auch auf die hiesige Gegend zu, die 
damals zur Herrschaft Blankenberg 
gehörte (diese umfasste damals die 
Orte Geistingen, Hennef, Neun-
kirchen mit Seelscheid, Lohmar 
mit Birk, Winterscheid, Eitorf, 
Ruppichteroth, Herchen, Uckerath, 
Much, Dattenfeld, Menden und 
Niederpleis).

Man kann davon ausgehen, dass die 
Menschen in Birk von den großen 
politischen Ereignissen wussten, 
die vielleicht Thema am Sonntag 
auf der Kanzel waren oder von 
Händlern neben ihrer käufl ichen 
Ware mitgebracht wurden. Und 
natürlich war auch ein Gerichtstag, 
wie der am 21. Februar 1310 immer 
ein Ereignis, bei dem Neuigkeiten 
ausgetauscht wurden, besonders 
wenn man einen so hohen Gast 
hatte, wie den edlen Herrn Gott-
fried von Heinsberg.

Birk zu dieser Zeit

Birk gehörte zu einer Dorfgemein-
schaft, der so genannten Honschaft 
Inger, welche die Orte Inger, Algert, 
Birk etc. umfasste. Das heißt, es 
gab eine organisierte Nachbar-
schaft mit einem „Honnen“ (auch 
anders genannt, z.B. Bauermeister) 
als Ortsvorsteher und einem selbst-
gegebenen Nachbarschaftsrecht, das 
die Bedingungen des Zusammen-
lebens regelte und das in dieser 
Zeit noch mündlich weitergegeben 
wurde. Über Einwohnerzahlen weiß 
man aus dieser Zeit leider gar nichts. 
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Da Siegburg um 1500 nur 1500 bis 
2000 Einwohner hatte, werden es 
in Birk zweihundert Jahre früher 
sicher kaum über hundert Menschen 
gewesen sein.

Birk gehörte zwar zum Pfarrbezirk 
Lohmar, besaß aber zu dieser Zeit 
bereits eine Kapelle bzw. kleine 
Kirche. Eine ausführliche bau-
historische Beschreibung und 
Rekonstruierungen über Alter und 
Entwicklung der Birker Kirche 
bietet Heinrich Hennekeuser in 
den Lohmarer Heimatblättern von 
2001 und 2002.4 Durch die Kirche 
war der Ort hier Sammelpunkt auch 
für Einwohner aus benachbarten 
Pfarreien, deren Weg zur eigenen 
Pfarrkirche weiter weg lag. Aber 
Birk bot eben auch – ebenso wie 
Lohmar – die „Infrastruktur“ für 
größere Versammlungen,  vor – 
oder vielleicht auch in der Kirche.

Die Zeithstraße ist, so vermuten 
Siedlungsforscher, möglicherweise 
bereits ein steinzeitlicher Fern- 
und Handelsweg, der von Bonn 
über Siegburg, Much, Marienberg-
hausen, Wiehl nach Eckenhagen, 
Drolshagen und weiter nach Arns-
berg verlief. Hinweise auf eine 
Herberge hier am Weg oder eine 
Station zum Pferdewechseln gibt 
es erst für spätere Zeiten. Zum 
Pferdewechseln boten sich ja auch 
im nahen Siegburg genug Gelegen-
heiten. Dennoch war man hier durch 
diese Verbindung nicht ganz aus der 
Welt und auch recht schnell in der 
Stadt Siegburg, deren Abtei auf dem 
Michaelsberg man von hier oben 
damals auch schon sehen konnte.

Zum Siedlungsbild: Auf einer Karte 
aus dem Jahre 1813/175 ist Birk 
als ein kleines Dorf eingezeichnet, 
das sich um eine Straßenkreuzung 
gruppiert, in deren südöstlichen 
Ecke die Kirche steht. Die Felder 
und Freifl ächen, Wiesen um das 
Dorf herum werden sich noch nicht 
so weit ausgedehnt haben: um 1300 
war die Rodephase noch nicht ganz 
beendet, so dass man sich vorstellen 
kann, dass der Wald – also der zu-
sammenhängende und dichte Baum- 
und Buschbewuchs – noch näher an 
das Dorf herankam als heute.

Inhalt der Urkunde

Im Folgenden soll nun die Urkunde 
erläutert, das heißt, die handelnden 

Personen und der Gegenstand des 
Rechtsgeschäftes näher vorgestellt 
werden.

Nach der Einleitung beginnt der 
Text mit „Ego, Henricus plebanus 
in Lomere“: Ich, Heinrich, Pfarrer 
in Lohmar. Lohmar ist zu dieser 
Zeit schon Pfarrei und die Birker 
Kapelle oder kleine Kirche gehörte 
zum Lohmarer Pfarrbezirk wie auch 
die Honschaften Lohmar, Halberg, 
Breidt und ein Teil von Scheider-
höhe. Über den Pfarrer Heinrich 
wissen wir nichts weiteres. Er 
taucht leider in keiner weiteren 
Quelle auf. Er hat allerdings ein 
Siegel besessen und im Urkunden-
text auch angekündigt, leider ist 
es hier nicht mehr vorhanden. Von 
einer späteren Urkunde aus dem 
Jahre 1395 ist das Kirchensiegel der 
Pfarrei Lohmar erhalten: es zeigt 
das Haupt Johannes des Täufers mit 
der Umschrift: „s. ecclesie i Lomer“ 
(Siegel der Kirche in Lohmar). 

Dass dieser Heinrich sich hier 
„plebanus“ nennt und nicht z.B. 
„parochus“ (Pfarrer), kann ein Hin-
weis darauf sein, dass er nicht nur 
Inhaber der Pfarrstelle war und 
jemand anderen – z.B. einen Theo-
logiestudenten oder jüngeren Geist-
lichen – dafür bezahlte, den Gottes-
dienst zu halten, sondern dass er 
selbst hier vor Ort wirkte. Das 
steckt in dem Wort „plebs“ – Volk. 
Er war also der „Leutpriester“. 

Der Hof in Halberg, den er hier ver-
pachtet, wird der Hof gewesen sein, 
der zur Lohmarer Pfarrstelle gehörte 
und der als Halberger Pastoratshof 
noch im 18. Jahrhundert genannt 
wird. Diesen hat der Pfarrer nicht 
selber bewirtschaftet, dafür war er 
zu weit entfernt. Natürlich waren 

Pfarrer damals sehr wohl auch 
Landwirte. Das Lohmarer Pastorats-
gut an der Kirche im Tal wird der 
Hof gewesen sein, auf dem er lebte 
und arbeitete – wenn er nicht gerade 
seine Predigten vorbereitete. 

Als Pächter sind Johann von 
Reyngerode und seine Ehefrau ge-
nannt. Sie besaßen bereits einen 
Hof in Ellhausen, diesen müssen 
sie hier als Sicherheitspfand stellen. 
Vermutlich lagen die Ländereien 
nebeneinander – Ellhausen grenzt 
ja an Halberg – und dies ist der 
Grund für das Geschäft: die Familie 
von Reyngerode (oder Rengert) 
wollte ihre Erträge vergrößern. Der 
Name weist darauf hin, dass sie aus 
Neunkirchen-Rengert stammen, 
der Ortsteil wurde früher ebenso 
„Reyngerode“ geschrieben. 

Die Pachtbedingungen werden 
sehr ausführlich erläutert und fest-
gelegt und abgesichert. Die Pächter 
mussten jedes Jahr, acht Tage vor 
dem 1. Oktober, 16 Malter Roggen, 
12 Malter Hafer nach Siegburger 
Maß und eine Mark in Kölner 
Pfennigen abgeben.

 Anmerkung: 
Malter ist ein Hohl- oder 
Schüttmaß, weil Getreide und 
Hülsenfrüchte gemessen und 
nicht gewogen wurden. Die Be-
zeichnung kommt von „mahlen“ 
und meint die Menge Korn, die 
man auf einmal zum Mahlen gab 
(oder, nach einer anderen Quelle: 
„was ein Mann die Stiegen hinauf 
tragen kann, das soll ein Malter 
sein“). Wegen des unterschied-
lichen Gewichts des Korns wog 
ein Malter Roggen nach dem 
Siegburger Maß etwa 108 kg, ein 
Malter Hafer nur etwa 63 kg.

 Mark ist zu der Zeit noch keine 
Münze, sondern ein Gewicht. Der 
Name kommt von „Marke“, dem 
Zeichen, das dem Metallstück 
(Silber) aufgedrückt wurde. Eine 
Kölner Mark wog damals rund 
284 g, daraus wurden 160 Kölner 
Pfennige geprägt.

Diese Lieferung musste das Pächter-
paar auf eigene Kosten und Gefahr 
nach Siegburg bringen, in den Korn-
speicher eines Hauses, das ihnen der 
Pfarrer zeigen würde, so steht es im 
Text. Vermutlich hatte der Pfarrer in 
der Stadt ein Haus, in dem er dann 
wohl teilweise auch lebte. Oder er 

Birk um 1817 in einem Ausschnitt aus: 
Die Kartenaufnahme der Rheinlande 
durch Tranchot und v. Müffl ing (1801-
1828). Landesvermessungsamt NRW, 
heute Bezirksreg. Köln. Abt. 7 (Abb. 1)
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löste mit dieser Lieferung wiederum 
eine eigene Verpfl ichtung ein, die 
er jemand anderem gegenüber 
hatte. Möglicherweise hat er diese 
Lieferung aber auch einfach in der 
Stadt verkauft, da er selbst genug 
Getreideertrag aus seinem Hof in 
Lohmar hatte.

Die weiteren Bedingungen sind, 
wie schon gesagt, sehr ausführlich 
behandelt in der Urkunde: Johann 
und seine Frau mussten neben der 
Pacht auch alle auf den Gütern 
lastenden Verpfl ichtungen tragen 
(Steuern, Zehntabgaben u.ä.) und 
die Ländereien in gutem Stand 
halten und verbessern, also düngen.  
Auf die pünktliche und vollständige 
Bezahlung der Pacht wird nach-
drücklich hingewiesen. Davon 
sollen sie auch nicht abgehalten 
werden durch, ich zitiere:  Krieg, 
allgemeiner oder privater Art, 
Hagel, Schnee, Eis, Unfruchtbarkeit 
der Getreide oder andere göttliche 
Vorsehungen oder menschliche Zu-
fälligkeiten. Das klingt schon so, 
als hätte der Pfarrer schlechte Er-
fahrungen gemacht mit Pächtern – 
oder vielleicht war er ein sehr miss-
trauischer Mann. Vermutlich waren 
aber die Zeiten auch 1310 schon 
ziemlich schwierig, hinsichtlich der 
Wetterlage zum Beispiel.

Obendrein mussten die Pächter zur 
Sicherheit für den Verpächter Teile 
ihres Hofes in Ellhausen zum Pfand 
setzen, nämlich 10 Morgen Acker-
land, 12 Morgen Wald, 1 Morgen 
Wiese und einen Teil des Hofes und 
Hauses in Ellhausen.

Die Zeugen und das Gericht

Damit ist der Rechtsinhalt ab-
geschlossen und wir kommen nun 
zum Schluss der Urkunde und zu 
dem Teil, der Birk betrifft.

Zunächst einmal folgt die An-
kündigung der Beglaubigungs-
mittel, nämlich das Siegel des 
Pfarrers und des Adeligen Gottfried. 

Das Pächterehepaar bittet, da es ein 
eigenes Siegel nicht besitzt, den ge-
nannten Herrn, mit seinem Siegel 
das Gegenwärtige in Kraft zu 
setzen und das auf dem Gericht des 
Dorfes Birk vor dem Drosten, dem 
Schultheiß, den Schöffen und dem 
größten Teil der Pfarreingesessenen 
das Geschehene zu bestätigen. Die 

Pächter bitten wörtlich: den edlen 
Herrn, unseren Herrn, Gottfried, 
Herrn von Heinsberg.

Dieser Adelige ist niemand anderes 
als der damalige Landesherr, Gott-
fried von Heinsberg und Blanken-
berg. Daher wird er hier auch als 
„unser Herr“ angesprochen. Er ist 
der Graf der Herrschaft Blanken-
berg, zu der Birk und das Kirchspiel 
Lohmar gehörte.6 

Die Grafen von Blankenberg 
nannten sich, nachdem sie durch 
Heirat in den Besitz der Herr-
schaft Heinsberg bei Aachen ge-
kommen waren, „von Heinsberg 
und Blankenberg“. 1303 wird 
diese Herrschaft unter den Brüdern 
Walram und Gottfried geteilt. Gott-
fried ist ursprünglich nur im Be-
sitz der Herrschaft Heinsberg und 
nennt sich auch nur so. Nach dem 
Tod seines Bruders erbt er nach 
1307 dann auch Blankenberg. Das 
ist vermutlich der Grund, weshalb 
er hier noch mit seinem ursprüng-
lichen Namen aufgeführt ist.

Wie mag man sich diesen Gerichts-
tag in Birk damals vorstellen? Ob 
tatsächlich der Landesherr persön-
lich zugegen war? Üblicherweise 
hätte man die Urkunde nach der 
Reinschrift per Boten an die landes-
herrliche Kanzlei geschickt, um sie 
dort besiegeln zu lassen. Was für 
eine Bedeutung hatte also das Ge-
richt in Birk? 

Es handelte sich um ein so genanntes 
„Landgericht“7, das hauptsächlich 
in bürgerlichen Sachen urteilte – 
besonders eben in Angelegenheiten 
des Grundbesitzes und Eigen-
tumswechsel – und in Strafsachen 
ohne die Blutgerichtsbarkeit für 
schwere Verbrechen. Es war nur zu-
ständig für die Honschaften Breidt, 
Halberg, Inger und Lohmar. In der 
Herrschaft Blankenberg gab es 
weitere Landgerichte in Geistingen, 
Neunkirchen, Eitorf, Uckerath und 
Winterscheid. Sie fanden zu fest-
gesetzten Zeiten mehrmals im Jahr 
statt als „ungebotenes“ Gericht – 
oder in speziellen oder dringenden 
Fällen als „gebotenes“ Gericht, das 
heißt, es wurde durch einen Boten, 
der reihum ritt, hierzu eingeladen. 

Der Gerichtstag, der uns hier be-
schäftigt, wird ein ungebotenes 
Gericht gewesen sein, denn es 
sind neben den Schöffen, dem 
Schultheiß (Richter) und dem Drost 
(Amtmann des Grafen) auch der 
größte Teil der Pfarreingesessenen 
der Pfarrei Lohmar anwesend. Das 
hieß natürlich nicht alle, sondern 
nur die männlichen Haushaltsvor-
stände. Diese waren verpfl ichtet, zu 
den ungebotenen Gerichtstagen zu 
erscheinen, oder zumindest durften 
sie nur eine bestimmte Anzahl der 
festen Gerichtstage „schwänzen“, 
sonst mussten sie eine Strafe zahlen.

Aber immerhin werden es viele 
Menschen gewesen sein, die sich 
hier in Birk versammelten – vermut-

Siegel und Wappen des Gottfried I. von Heinsberg und Blankenberg. Aus: 
Christoph Jakob Kremer, Akademische Beiträge zur gülch- und bergischen 

Geschichte, 1769, S. 133  (Abb. 3)
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lich im Freien an einem Platz vor 
der Kirche oder unter der Dorfl inde, 
wie es auch Heinrich Hennekeuser 
beschreibt,8 oder vielleicht sogar in 
der Kirche. Es war nicht untypisch, 
dass die Kirchen, bevor man über-
haupt von „Seitenschiffen“ sprach, 
nur auf einer Seite einen niedrigeren 
Anbau hatten. Der wird in Quellen 
und auf alten Bauplänen manchmal 
auch als „Niederlass“ oder „Halle“ 
bezeichnet. Man kann sich also 
vorstellen, dass diese „Hallen“ 
speziell zur Nutzung für größere 
Versammlungen angebaut wurden.  

Wieder zurück zu der Frage der An-
wesenheit des Landesherrn: dafür 
spricht die Formulierung in der 
Urkunde, er habe zur Bezeugung 
(„in testimonium“) alles dessen, 
was hier beschrieben ist, sein Siegel 
angehängt. Bei der Genauigkeit der 
mittelalterlichen Urkunden muss 
man auch diese Aussage wörtlich 
nehmen. Bezeugen kann man nur 
etwas, bei dem man auch  als Zeuge  
zugegen ist.

Fazit

Wenn also tatsächlich der Graf an-
wesend war mit seinem Amtmann 
und seinem Gefolge, dann war 
damals hier einiges los. Da allein im 
Blankenberger Herrschaftsbereich 
sechs Landgerichte existierten, 
die mehrmals im Jahr zusammen-
kamen, kann man nicht davon aus-
gehen, dass die Anwesenheit des 
Landesherrn der Normalfall war.

Und deshalb möchte ich ab-
schließend noch einmal auf die 
politische Situation in unserer 
Gegend schauen. Die Herrschafts-
situation im hohen Mittelalter 
war hier folgende: die Herren von 
Blankenberg kämpften ebenso wie 
ihre Nachbarn und Konkurrenten, 
die Grafen von Berg und der Kölner 
Erzbischof, um die Arrondierung 
und Vergrößerung ihres Macht-
gebietes, bemühten sich, die 
Grenzen ihrer eigenen Herrschafts-
bereiche weiter vorzuschieben oder 
sie zumindest gegen den anderen zu 
sichern. 

Die Pfarrei Lohmar, die zur Herr-
schaft Blankenberg gehörte, grenz-
te im Norden und Nordwesten 
an die Grafschaft Berg. Bereits 
1268 schlossen die Berger und die 
Blankenberger einen Friedensver-

trag. Hierin hatten sie zum Beispiel 
festgelegt, dass beide Parteien im Be-
reich der Grenze keine Befestigungen 
und Burgen bauen durften.

Dieser Friedensvertrag bedeutete 
aber nicht unbedingt, dass danach 
Friede herrschte. Zumindest die 
Konkurrenz und das Streben nach 
Machtausweitung waren noch 
vorhanden. Dies sieht man auch 
daran, dass der Sohn des Gottfried, 
Dietrich von Blankenberg,  wenige 
Jahrzehnte später (um 1350) die 
Burg in Lohmar direkt an der Agger 
errichtete, der damaligen Landes-
grenze – widerrechtlich zu dem 
Friedensvertrag mit Berg! 

Dass Gottfried von Blankenberg auf 
dem Gerichtstag in Birk erscheint 
(und vielleicht auch auf dem ein 
oder anderen anderen Gerichtstag 
hier im Umkreis), kann man daher 
als Machtdemonstration deuten 
in dieser Zeit der Fehden und des 
Kampfes um Land und Rechte. 
Der Landesherr festigte seinen An-
spruch auf Herrschaft durch An-
wesenheit bei seinen Untertanen 
und bei Ereignissen, die zu seinen 
landesherrlichen Rechten gehörten, 
wie zum Beispiel Gerichtstage.

Die Rivalität der beider Herren 
fi ndet schließlich ein recht ver-
blüffendes Ende: 1363 verkauften 
(!) die Blankenberger ihre Herr-
schaft Blankenberg an die Grafen 
von Berg und fortan gehörte Birk 
und Lohmar zum Amt Blanken-
berg im Herzogtum Berg. Diese 

Verwaltungszugehörigkeit und die 
Herrschaftsverhältnisse endeten 
erst mit der Machtübernahme durch 
Napoleon 1806. 

Das Gericht in Birk (und Lohmar) 
blieb bis 1556 bestehen und wurde 
dann zusammengelegt mit Neun-
kirchen, welches später mit anderen 
„Landgerichten“ zu Hennef vereint 
wurde und so weiter. Heute gehört 
Birk zum Bezirk des Amtsgerichts 
Siegburg. 
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